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Kapitel Erstes


Anna MacDonald fühlte sich noch nie so betrogen.


Nicht nur, dass Mark, der Leiter der englischen Abteilung, die Stelle, die er ihr versprochen hatte, an jemand anderen vergeben hatte, er hatte auch nicht den Mut, es ihr selbst zu sagen. Das war typisch für ihn. Er würde alles tun, um eine Konfrontation zu vermeiden.


Jeder in der Abteilung wusste, dass sie etwas miteinander hatten, und jeder würde über die Gerüchteküche der Universität erfahren, dass sie bei der Beförderung übergangen worden war. Wie sollte sie die Demütigung und die wissenden Blicke ertragen? Wie konnte sie jeden Tag mit Mark arbeiten, wenn sie wusste, dass er sie betrogen hatte?


Anna lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und dachte über ihre Möglichkeiten nach. Konnte sie weiterhin mit jemandem arbeiten, dem sie nicht vertrauen konnte? Die Antwort musste nein lauten. Lehraufträge in Schottland waren schwer zu bekommen, vor allem im Fach Kreatives Schreiben, dem Fach, das sie unterrichtete. Und was war mit ihrer persönlichen Beziehung? Mark hatte ihr Vertrauen in ihn zerstört, nicht nur als Kollege, sondern auch als ihr Liebhaber. Wollte sie wirklich weiter mit jemandem zusammen sein, dem sie nicht vertrauen konnte?


Je mehr Anna über ihre Situation nachdachte, desto mehr wurde ihr klar, dass sie nur eine Möglichkeit hatte. Sie zerknüllte den Brief zu einem Knäuel und warf ihn in den Altpapiercontainer.


Sie straffte die Schultern und marschierte den breiten Korridor der Universität entlang zu Marks Büro. Sie holte tief Luft und stieß die Tür auf. Mark saß an seinem Schreibtisch, einen Stapel Semesterarbeiten vor sich. Er musste ihre Anwesenheit gespürt haben, denn er blickte auf und erblasste, als er sie sah.


„Anna—”


„Ein Brief, Mark? Nachdem du mir gesagt hast, dass der Job so gut wie meiner ist, schickst du mir einen Brief, in dem du sagst, dass du ihn an jemand anderen vergeben hast. Du hättest es mir persönlich sagen können. Ich bin nicht nur deine Arbeitskollegin. Ich bin deine Freundin. Oder hast du das einfach vergessen?”


Mark streckte seine Hände aus, als wolle er sich entschuldigen. „Ich habe nur die Vorschriften befolgt.” Eine blonde Haarsträhne fiel ihm in die blauen Augen und er strich sie ohne nachzudenken weg.


„Ich verstehe.” Anna schluckte ihren Schmerz und ihre Wut hinunter. Sie wollte nicht mit einem bitteren Gefühl abreisen. „Dann kannst du dich ja nicht über mein Kündigungsschreiben beschweren, oder? Entweder du nimmst es an, oder ich übergehe dich und gebe es dem Vizekanzler.”


„Anna, Liebling, ich dachte, du magst deinen Job. Setz dich und lass uns das besprechen.”


„Ich möchte mich nicht hinsetzen, danke, und ich habe meine Arbeit genossen.”


„Dann verstehe ich nicht, warum du gehen willst. Ist das nicht ein bisschen impulsiv? Du solltest dir etwas Zeit nehmen, um darüber nachzudenken.”


„Ich denke, dass ich unter den gegebenen Umständen sehr vernünftig bin. Du erwartest von mir, dass ich in der Abteilung weiterarbeite, während … während dein neues blondes Flittchen in dem Büro sitzt, das eigentlich mein Büro sein sollte, und das tut, was eigentlich mein Job sein sollte!” Anna spürte, wie ihr Blutdruck anstieg. Sie nahm einen tiefen Atemzug.


„Wir waren nur zu Abendessen.” Mark mischte die Papiere auf seinem Schreibtisch.


„Lüg mich nicht an, Mark.”


„Ich lüge nicht.”


„Ja, das tust du. Und du solltest dich besser um einen neuen Dozenten bemühen, denn ich gehe am Ende des Semesters, ob du willst oder nicht!”


„Aber das Semester endet am Donnerstag …”


„Ja, so ist es. Damit hast du drei Tage und die gesamten Sommerferien Zeit, einen Ersatz für mich zu finden. Ich habe die Arbeiten zum Semesterende korrigiert und an meine Studenten zurückgegeben. Ich habe keinen Unterricht mehr, also ist dies mein letzter Arbeitstag.”


„Ich habe einen Berg von Papierkram zu erledigen. Können wir das heute Abend besprechen? Ich werde auf dem Heimweg am Supermarkt anhalten und eine Flasche von dem Rotwein, den du so magst, und ein chinesisches Essen zum Mitnehmen mitbringen.”


Sie sah ihn einen Moment lang an, bevor sie antwortete. „Du erwartest doch nicht wirklich, dass wir unsere Beziehung fortsetzen.”


Mark stand auf und trat hinter seinem Schreibtisch hervor. Er legte seine Hände auf ihre Schultern, sein Gesicht war ausdruckslos. „Anna, bitte, hier geht es ums Geschäft. Nur weil du bei der Beförderung übergangen wurdest, heißt das nicht, dass unsere Beziehung zu Ende ist. Du liebst mich.”


Anna starrte ihn an und fragte sich, warum sie ihn jemals für einen Ehemann gehalten hatte.


„Nein, Mark, das tue ich nicht. Ich traue dir nicht.”


„Ich verstehe.” Er steckte die Hände in die Taschen. „Hast du einen anderen Job gefunden?”


„Nein, habe ich nicht.”


„Lass mich raten. Du wirst ein Buch schreiben. Dozenten, die ihre akademische Laufbahn aufgeben, entscheiden sich meist für diesen Beruf, weil sie Bücher lieben, aber nicht das Talent haben, sie zu schreiben.”


Der Pfeil traf sein Ziel, aber sie ließ sich von Marks spöttischen Kommentaren nicht beirren. „Ich habe meine Entscheidung getroffen. Es gibt nichts mehr zu diesem Thema zu sagen.”


„Dann muss ich deine Entscheidung akzeptieren. Hättest du etwas dagegen, wenn ich ab und zu in deiner Wohnung vorbeischaue, um der alten Zeiten willen?”


„Ich bezweifle sehr, dass der neue Mieter das zu schätzen weiß.”


„Neuer Mieter? Du gibst doch nicht auch noch deine Wohnung auf, oder?”


Anna ignorierte die Frage. „Auf Wiedersehen, Mark.” Ohne ein weiteres Wort zu sagen, drehte sie sich um und verließ sein Büro.


Später in der Woche, als sie den Inhalt ihrer Wohnung in Kisten verpackte, begann sie sich zu fragen, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.


Ihre Zweifel begannen mit dem Bild.


Es wurde beim Picknick der Universität aufgenommen. Sie und Mark knieten im Gras unter einer riesigen Eiche, Seite an Seite, die Köpfe zueinander geneigt, die Arme um die Schultern, eindeutig und ekelhaft verliebt. Wann wurde das Foto gemacht? Vor einem Jahr? Vor zwei? Waren sie schon so lange zusammen? Sie schluckte den Schmerz hinunter, als sie das Foto aus dem silbernen Rahmen nahm. Den Rahmen würde sie aufbewahren. Das Foto … sie hielt es in beiden Händen und versuchte, es zu zerreißen, aber sie konnte es durch die Tränen nicht sehen. Sie begnügte sich damit, es zusammenzupacken und auf den Boden fallen zu lassen.


Es ließ sich nicht leugnen, dass Mark ein kompletter Mistkerl war. Gott sei Dank hatte sie ihn nie gebeten, mit ihr in die Wohnung zu ziehen. Offensichtlich hatte er nicht die Absicht, sie zu heiraten. Er hatte beteuert, dass er sich niemals zu solch altmodischen Empfindlichkeiten herablassen würde. Eine Zeit lang hatte sie ihm zugestimmt. Was war die Ehe schon anderes als ein Vertrag, der zwei Parteien nicht nur aneinander band, sondern sie häufig auch erwürgte?


Verdammt! Sie hätte eine gute Ehefrau sein können. Hat sie das Richtige getan, als sie wegzog? Obwohl sie ihm seine Untreue nie verzeihen konnte, würde sie ihren Job und ihre Freunde vermissen. Sie wischte sich eine Träne mit dem Handrücken weg.


Jetzt war es zu spät, ihre Meinung zu ändern, dachte sie, während sie eine Jeans in ihren Koffer faltete. Den Mietvertrag für ihre schicke Wohnung in Morningside hatte sie bereits gekündigt. Die Miete, die mit ihrem Gehalt kaum zu bewältigen war, fraß ihre Ersparnisse schneller auf als eine gefräßige Hyäne.


„Es ist alles zum Besten”, sagte sie zu ihren beiden Border Collies. Sie wedelten mit den Schwänzen, als ob sie verstanden hätten. „Außerdem habe ich den Mietvertrag mit euch hier gebrochen. Haustiere sind nicht erlaubt, schon vergessen?” Der jüngere Collie mit den hellen Augen und den gesprenkelten Pfoten kam heran und leckte ihr kurz die Hand. Anna streichelte den schwarz-weißen Kopf. „Du bist ein guter Hund, und ich tue uns allen einen Gefallen. Wir fahren aufs Land, meine Mädchen. Frieden, Ruhe und wer weiß, was noch alles.”


Anna schloss den Koffer ab und stellte ihn zusammen mit den anderen Koffern neben die Tür, um sie zu dem alten, ramponierten Land Rover zu tragen. Sie warf einen letzten Blick in den Raum. Die Wohnung war leer und sah riesig aus. Ihre Möbel konnte sie nicht mitnehmen und hatte sie in ein Lager gebracht. Alles, was von den letzten sieben Jahren ihres Lebens übrig geblieben war, war ein Teppich, der schamponiert werden musste, und Stellen an der Wand, an denen helle Farbe darauf hinwies, wo ihre Bilder gehangen hatten.


Sie hob ihre Handtasche auf. Diese Phase ihres Lebens war vorbei. Sie hatte ein Buch zu schreiben. Abgesehen von ihren Kleidern, ihrem Laptop, ihrem Drucker und den wenigen Büchern, die sie mitnehmen wollte, waren die Dinge, die sie am liebsten zurücklassen wollte, die wunden Punkte eines schmerzenden Herzens.


Sie wusste, dass sie sie auch mitnehmen würde.


Fünf Stunden später lenkte sie das ältere Fahrzeug über die Schlaglochpiste in Richtung Tigh na Cladach, dem abgelegenen Landgut ihrer verstorbenen Großmutter am Ufer des Loch Hourn in den zerklüfteten nordwestlichen Highlands. Sie konnte sich jetzt keine Panne leisten, nicht, wenn sie so kurz vor dem Ziel stand. Auf der Fahrt von Edinburgh hatte es Zeiten gegeben, in denen sie dachte, sie käme nicht weiter als bis zur Stadtgrenze, aber trotz des verblichenen grünen Lacks und des ramponierten Aussehens des Fahrzeugs schien der Motor in Ordnung zu sein.


Mit einem Seufzer der Erleichterung zog sie die Handbremse an, kletterte aus dem Fahrersitz und blieb einen Moment stehen, um die Stille zu genießen. Nach den hellen Lichtern und dem Lärm der Stadt war es ein seltsames Gefühl, so weit von der Zivilisation entfernt zu sein. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr – zehn Uhr an einem Sommerabend - und konnte doch jeden Felsen und jeden Busch deutlich erkennen, denn so weit im Norden wurde es nie richtig dunkel. In der Tat war die Nacht selbst nicht mehr als eine tiefe Dämmerung.


Ensay und Rhona, die beiden schwarz-weißen Border Collies, befreiten sich von der Enge des Rücksitzes und jagten sich gegenseitig über den Rasen vor dem kleinen Steinhaus.


Das alte, gedrungene Haus war klein, etwa vierzig oder fünfzig Fuß lang und traditionell eineinhalb Stockwerke hoch. An beiden Enden erhob sich ein Schornstein. Die Mauern waren drei Fuß dick und aus rauem, weiß getünchtem Granit gebaut. Das Gebäude stand etwa dreißig Meter vom Ufer entfernt, eingebettet in die natürliche Wölbung des Hangs, als ob es Schutz vor einer unsichtbaren Macht suchte. Wer immer es gebaut hatte, hatte den Standort gut gewählt. Es fügte sich perfekt in die Umgebung ein, und seine Steinmauern hielten dem Zahn der Zeit und dem Wetter stand.


Zu beiden Seiten der hellgrünen Tür befanden sich zwei kleine, geviertelte Fenster, die tief in das Mauerwerk eingelassen waren. Das auf der rechten Seite gehörte zur Küche, das auf der linken zum Wohnzimmer. Es war nicht viel, aber es war das Haus ihrer Großeltern gewesen. Es war zwar meilenweit von der Zivilisation entfernt, aber es war frei von Hypotheken und gehörte jetzt ihr.


Sie sammelte ihre Handtasche, ihren Laptop und eine Kiste mit Lebensmitteln vom Beifahrersitz ein, schloss den Land Rover ab und lief über den gepflasterten Weg zum Cottage. Alles, was sie jetzt noch brauchte, war ein heißes Getränk und eine gute Nachtruhe. Der Rest des Auspackens konnte bis zum Morgen warten.


Sie steckte ihren Schlüssel ins Schloss, stieß die Tür auf, schaltete das Flurlicht ein und stapfte in die Küche. Der Duft von Lavendel hing in der Luft. Ihre liebe Freundin Morag McInnes hatte nicht nur rechtzeitig vor ihrer Ankunft den Hof entstaubt und gelüftet, sondern auch eine Schale mit ihrem Lieblings-Potpourri auf der Eichenholzkommode abgestellt.


Anna füllte den Wasserkocher und setzte ihn zum Kochen auf. Während sie wartete, öffnete sie die Post, die auf dem Tisch lag, wo Morag sie abgelegt hatte. Es waren zwei Briefe. Der erste entpuppte sich als eine Steueraufforderung des Gemeinderats. Der zweite Umschlag war aus schwerem Pergament. In der oberen linken Ecke waren der Name und die Adresse einer Glasgower Anwaltskanzlei aufgedruckt. Neugierig, warum sie ihr schreiben sollten, schob Anna einen sauber manikürten Fingernagel unter die Ecke der Klappe und riss ihn auf. Es enthielt ein sehr großzügiges Angebot zum Kauf von Tigh na Cladach im Namen ihres ungenannten Klienten.


„So eine Frechheit”, sagte sie und ließ sich in einen Stuhl sinken. Sie las den Brief noch einmal, um sicherzugehen, dass sie ihn verstanden hatte. Ihr Klient konnte zur Hölle fahren. Sie steckte den Brief zurück in den Umschlag und lehnte ihn an die Pfefferkiste. Sie war zu müde, um sich jetzt damit zu befassen, und würde ihnen morgen früh schreiben und ihnen mitteilen, dass der Hof nicht zum Verkauf stand und auch in Zukunft nicht stehen würde.


Sie streckte sich, um die Steifheit in ihren Schultern und ihrem Nacken zu lindern, machte sich eine Tasse Tee und brachte sie zum Tisch. Sie fütterte und tränkte die Hunde, dann ging sie die schmale Holztreppe hinauf in das Schlafzimmer, in dem sie seit ihrer Jugend geschlafen hatte.


Direkt über der Küche gelegen, schmiegte sich das Zimmer unter den Dachvorsprung. Es war hell und luftig und wurde von der Wärme des darunter liegenden Ofens erwärmt. Es war in einem zarten Rosaton gestrichen. Rosafarbene Chintzvorhänge säumten das Fenster, von dem aus man auf den See blicken konnte. Gegenüber der Tür stand ein großes Himmelbett aus Messing, das mit einer handgestickten Patchworkdecke in Rot-, Rosa-, Pink- und Grüntönen bezogen war. Auf der Kommode in der Ecke stand die Spieldose ihrer Großmutter, deren Schlüssel längst verloren gegangen war.


Mit einem erschöpften Seufzer zog sich Anna schnell aus und kletterte ins Bett. Sie hatte erst ein paar Stunden geschlafen, als sie von etwas geweckt wurde. Die Digitaluhr auf dem Nachttisch zeigte zwei Uhr fünfzehn an. Ihre Hände verschränkten sich nervös in den Decken, während sie den Atem anhielt und auf das kleinste Geräusch lauschte. Abgesehen vom leisen Schnarchen der beiden Hunde, die sich auf dem Teppich am Fußende ihres Bettes zusammengerollt hatten, herrschte Stille. Sie fühlte sich unwohl, sagte sich aber, dass es töricht war, Angst zu haben. Dennoch zitterte ihre Hand, als sie nach dem Schalter der Nachttischlampe tastete. Ein Lichtstrahl traf ihr Kissen und ließ sie blinzeln, während der Rest des Zimmers in unheimlicher Dunkelheit lag.


Sie setzte sich auf, holte tief Luft und fuhr mit einer Hand über ihren nackten Arm. Er fühlte sich kalt und klamm an und war mit einer Gänsehaut bedeckt. Die Haare in ihrem Nacken sträubten sich, als hätte sie eine unsichtbare Hand berührt.


Es war kein Geräusch zu hören, nicht einmal das Getrappel der Mäuse, die den Dachraum des alten Bauernhofs bewohnten. Doch irgendetwas hatte sie geweckt. Sie zitterte und kaute auf ihrer Unterlippe, während sie einen Blick auf die Hunde warf. Seltsam, sie waren ihr Frühwarnsystem und reagierten auf das kleinste Geräusch, aber keiner von ihnen schien alarmiert zu sein.


Sie seufzte und rieb sich müde die Stirn. Hatte sie geträumt? Sie glaubte nicht, und doch hielt das Gefühl an, dass etwas nicht stimmte.


Da sie sich nicht beruhigen konnte, zog sie die Decken zurück. Sie schwang ihre Beine über die Bettkante und ging zum Fenster. Sie zog den Vorhang zurück und spähte in die Dämmerung. Eine geisterhafte Silhouette bewegte sich über den Rasen. Der Vorhang glitt ihr aus den Fingern, als ein schwarzer Schreck sie überkam. Ausnahmsweise wünschte sie sich, der Hof wäre nicht ganz so abgelegen und ihre Großeltern hätten ein Telefon installiert. Aber das hatten sie nicht, und selbst wenn, würde die Polizei fast eine Stunde brauchen, um sie zu erreichen.


Sie versuchte, das Knarren und Rütteln des alten Hauses zu ignorieren, aber die seltsamen Geräusche machten sie nur noch nervöser. Sie schüttelte den Kopf, um den Nebel des Schlafs aus ihrem Gehirn zu vertreiben, und suchte nach einer plausiblen Erklärung.


Hatte sie eine Gestalt gesehen, oder war es ein Schatten, der von einer Wolke geworfen wurde, die den Mond durchquerte? Sie nahm all ihren Mut zusammen und öffnete den Vorhang noch einmal. Zu ihrer Erleichterung war niemand zu sehen. Mit klopfendem Herzen zog sie ihren grünen Morgenmantel an, schnürte den Gürtel fest um ihre schlanke Taille und schlich die Treppe hinunter.


Die Haustür war verschlossen und verriegelt.


Immer noch ängstlich huschte sie in die Küche und zitterte, als die Dielen unter ihren Füßen knarrten. Ihre Hand zitterte, als sie sich eine Tasse Kakao machte und dann in den alten Eichenschaukelstuhl neben dem Aga kroch. Sie zog die Füße unter sich, um sich zu wärmen, ließ sich vom Dampf der Tasse das Gesicht wärmen und dachte darüber nach, was sie gesehen hatte.


Hatte ihre Fantasie Überstunden gemacht? Hatte das Leben in der Stadt sie so weich gemacht, dass sie bei jedem fremden Geräusch zusammenzuckte? Sogar der Fußboden machte ihr Angst, um Himmels willen. In der Stadt waren die einzigen Geräusche, die sie nachts hörte, Krankenwagensirenen und der Verkehr, während hier in der Schlucht nur das gelegentliche Bellen eines Fuchses oder das Heulen einer Eule die Stille durchbrach.


Nur wenige Menschen machten sich die Mühe, so weit zu fahren, selbst bei Tageslicht, so dass die Wahrscheinlichkeit, dass dies jemand in den frühen Morgenstunden tat, gering war. Es konnte kein Mann gewesen sein, überlegte sie. Es muss der Schatten eines Rehs gewesen sein, das den Rasen überquerte. Sie kamen oft nachts von den Hügeln herunter, um im See zu trinken.


Anna schluckte den letzten Rest ihres Kakaos, spülte ihre Tasse aus und stellte sie auf dem Abtropfbrett ab. Sie unterdrückte ein Gähnen, zog das Baumwollrollo vom Fenster zurück und schaute hinaus. Nichts bewegte sich. Nicht einmal die Blätter der Rhododendren, die den Hof umgaben. Sie steckte sich eine Strähne ihres zerzausten, kupferfarbenen Haars hinters Ohr und ging zurück ins Bett, wobei sie innehielt, um den Hunden einen sanften Klaps zu geben. Der Schlaf ließ lange auf sich warten, und als sie schließlich einschlief, war es ein unruhiger und unruhiger Schlummer.


Es war kurz nach acht, als sie am nächsten Morgen aufwachte. Bekleidet mit ihrer üblichen, abgetragenen Jeans, dem Karohemd und dem muskatfarbenen Aran-Pullover ging sie die schmale Holztreppe hinunter in die Küche.


Nach dem Frühstück ließ sie die Hunde auf dem Rasen spielen und holte den ersten von zwei Koffern aus dem Heck des Land Rover. Sie trug ihn halb, halb schleppte sie ihn in den Hof.


Auf dem Rückweg zum zweiten Fall bemerkte sie, dass ein Boot in der Bucht festgemacht hatte. Seltsam, es war noch ein bisschen früh in der Saison für Touristen. Sie beschattete ihre Augen und schätzte die Größe des Bootes ab. Es war nicht nur ein Boot, sondern eine große Jacht. Und war das eine amerikanische Flagge, die in der Brise flatterte?


Nur wenige unerschrockene Seeleute wagten sich so weit in die Bucht. Der Kanal war eng, kurvenreich und von steilen, zerklüfteten Bergen geschützt, und es gab nur wenige Plätze zum Anlanden. Wenn die Besatzung auf der Suche nach heißen Duschen und einem Frühstück war, war sie weit vom Kurs abgekommen und hätte stattdessen nach Westen zur Isle of Skye segeln sollen.


Zwei Stunden später, heiß, müde und durstig, war sie mit dem Auspacken fertig und holte sich eine Dose Limonade aus dem Kühlschrank. Sie setzte sich an den Küchentisch und hob den Brief des Anwalts auf, der auf dem Pfefferstreuer lag. Es war zwar üblich, dass nach einem Todesfall Angebote für eine Immobilie eingingen, aber sie konnte nicht verstehen, warum jemand den Hof kaufen wollte, wenn er so weit von den modernen Annehmlichkeiten des Lebens entfernt war.


Das Geld, das für Tigh na Cladach geboten wurde, lag weit über dem tatsächlichen Marktwert. Es würde sicherlich für eine Anzahlung auf ein kleines Haus in Edinburgh ausreichen, aber sie konnte nicht verstehen, warum jemand so viel für ein Stück unfruchtbares Land und ein baufälliges Cottage zahlen wollte.


Der Hof war seit Jahren im Besitz ihrer Familie, und Anna hatte nicht die Absicht, ihn zu verkaufen. Sie schaltete ihren Laptop ein und begann, eine passende Antwort zu verfassen. Ihre Konzentration wurde durch das hektische Bellen eines Hundes unterbrochen. Sie riss ihren Blick vom Bildschirm los und schaute aus dem Küchenfenster. Ein großer, dunkelhaariger Mann schritt den sichelförmigen Strand hinauf. Er vollführte einen seltsamen Tanz und hielt seinen rechten Arm über den Kopf. Mit dem linken stieß er die beiden ungestümen, schnappenden Border Collies ab.


„Oh, verdammt”, stöhnte Anna. Sie stieß die Tür auf und rief. „Ensay! Rhona! Bei Fuß!”


Die Hunde hörten sofort auf, nach den Knöcheln des Fremden zu schnappen, und rannten zu ihrem Frauchen. Anna lehnte sich an den Türrahmen und wartete, während die Gestalt selbstbewusst über das Gras auf sie zuschritt, wobei sein muskulöser Körper den rauen Boden mit langen, zielstrebigen Schritten überquerte. Sein tiefschwarzes Haar war an den Schläfen ein wenig ergraut und etwas länger geschnitten, als es für einen Mann, den sie auf Mitte vierzig schätzte, akzeptabel war, aber es stand ihm.


Er blieb einen Meter vor ihrer Tür stehen, nahe genug, dass sie die Zitronenwürze seines Parfums riechen konnte. Jetzt, da sie ihn deutlicher sehen konnte, bemerkte sie die Lachfalten um seine Augen und seinen Mund, die auf eine weichere Seite seines Charakters hindeuteten. Sein Körper war schlank, die Umrisse seiner Muskeln waren durch das T-Shirt, das er trug, sichtbar. Eine schwache weiße Narbe zierte seine rechte Wange, und sie fand, dass sie seinem Gesicht ein hübsches, robustes Aussehen verlieh. Er schaute sie mit seinen dunkelbraunen Augen an und lächelte, langsam und warm, und aus irgendeinem Grund beschleunigte sich ihr Atem.


Ein einziger Blick genügte, um ihr klar zu machen, dass er Ärger bedeutet.


„Hallo, Sie. Ich weiß, dass ich ein Eindringling bin, aber könnten Sie Ihre Hunde bitten, mir nicht den Oberschenkel abzureißen?”


Anna richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. „Das sind Wachhunde und tun nur ihre Pflicht”, sagte sie steif. Die Hunde setzten sich auf ihr stummes Zeichen hin, aber ihre Augen blieben auf den Fremden gerichtet.


„Tut mir leid, dass ich störe. Ich habe Probleme mit dem Motor, und ich bekomme keinen Empfang.” Er deutete auf sein Mobiltelefon.


„Das liegt daran, dass es keine Sender gibt.”


„Oh, könnte ich dann Ihr Telefon benutzen? Ich muss die nächstgelegene Bootswerft kontaktieren, um einen Rat einzuholen.


„Ich habe kein Telefon.”


Er rieb sich mit einer Hand über den Nacken. „Ich habe seit vierundzwanzig Stunden nicht mehr geschlafen und bin müde. Sandpiper, das ist meine Yacht, hat ein Problem entwickelt, kurz nachdem ich Stornaway verlassen habe.” Er hielt inne, als er ihre Worte verstand. „Habe ich richtig gehört? Sie haben kein Telefon?”


„Nein, das habe ich nicht, also kann ich Ihnen leider nicht helfen. Ich schlage vor, dass Sie den Anker lichten, Ihr Boot wenden und aus der Bucht nach Westen fahren.”


„Vielleicht hätte ich mich vorstellen sollen. Ich bin Luke Tallantyre, aus Cape Cod, Massachusetts.” Er reichte ihr die Hand. Sie nahm sie nicht.


„Anna, Anna MacDonald. Um diese Jahreszeit verirren sich oft Yachten in die Bucht. Ihre Crews scheinen zu denken, dass dies eine Art Herberge ist. Ist es aber nicht, und ich habe immer noch kein Telefon.”


„Und wo kann ich den Bus in die Stadt nehmen?” Sein Blick verweilte auf ihrem Gesicht. „Oh, nein. Sie werden mir gleich sagen, dass es auch keinen Bus gibt. Stimmt's?”


Anna nickte. Die Bewegung ließ das Sonnenlicht durch ihr kastanienbraunes Haar gleiten. „Das ist richtig. Willkommen in Loch Hourn, auch bekannt als das Loch der Hölle.”


„Der Name passt”, murmelte Luke. „Welcher Ort hat heutzutage kein Telefon oder einen Bus?”


„Wie wäre es mit dem entlegensten Tal in den Highlands? Hier oben bilden ein Mann und sein Hund eine Menschenmenge. Bevor Sie fragen: Es gibt auch keine Geschäfte, es sei denn, Sie zählen Mrs. McCloud im Dorf, aber die hat nur an abwechselnden Tagen geöffnet. Der Metzger kommt jeden Donnerstagnachmittag, und die Bibliothek kommt einmal im Monat. Ich denke, damit sind alle lokalen Annehmlichkeiten abgedeckt. Ach ja, eine mobile Bank gibt es auch, aber die kommt nur alle zwei Wochen. Die Schule wurde letztes Jahr geschlossen. Aber Sie haben Glück… es gibt ein Hotel, und das hat ein Telefon.”


„Es gibt also doch einen Gott.”


„Aber es sind zwölf Meilen die Straße hinunter in diese Richtung”, antwortete sie und deutete vage auf einen entfernten Ort.


Lukes Mundwinkel verengten sich ein wenig. „Wie komme ich dorthin? Zu Fuß?”


„Nun, man könnte, aber es könnte regnen, und dann wieder nicht. Das kann man nie mit Sicherheit sagen. Das Tal hat sein eigenes Ökosystem, weil die Berge hoch sind und die Talsohle eng ist oder so ähnlich. Ich verstehe den Grund dafür nicht ganz …” Annas Worte verstummten. Sie spürte, wie sie errötete. Was in aller Welt redete sie da? Der Kerl brauchte keine wissenschaftliche Lektion, schon gar nicht von ihr, aber er sah so gut aus, dass sie jedes Mal, wenn er sie mit diesen unwiderstehlichen braunen Augen ansah, die Kontrolle über ihre Zunge verlor.


Auf Ablenkungen seiner Art konnte sie gut verzichten, vor allem nach ihrer katastrophalen Affäre. Doch die Art, wie er sie ansah, bereitete ihr auf angenehme Weise Unbehagen.


„Ich könnte Ihnen wohl anbieten, Sie zu begleiten.”


„Das müssen Sie nicht. Sie waren schon nett genug. Ich werde einfach gehen.”


„Sie könnten es so machen, wie ich vorgeschlagen habe, und nach Skye oder Fort William segeln, wo es Werften mit Einrichtungen für Besucherjachten und ihre Besatzungen gibt.


„Die ich anrufen könnte, wenn ich ein Telefon hätte. Nochmals danke”, sagte er und wandte sich zum Gehen.


Sie wackelte mit den Füßen. Normalerweise war sie nicht unhöflich, aber seine Haltung brachte sie in die Defensive.


„Warte!”


Er blieb auf halbem Weg stehen und drehte sich um. Die Hunde sahen ihn an, dann ihr Frauchen, als warteten sie auf einen Hinweis, was sie mit diesem Fremden, der in ihren Raum eindrang, tun sollten.




Kapitel Zweites


„Ich nehme Sie mit”, sagte Anna und traf eine schnelle Entscheidung. „Während Sie telefonierst, kann ich einen Freund besuchen. Brauchen Sie etwas von Ihrem Boot? Wenn ja, können Sie in zwanzig Minuten wieder hier sein?”


Lukes Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. „Ja, Ma'am, das kann ich.”


Bevor sie noch etwas sagen konnte, drehte er sich um und lief über das Gras zu seinem kleinen Schlauchboot. Als sie ihm dabei zusah, wie er über den See zurückruderte, war sie sich nicht sicher, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, aber irgendetwas sagte ihr, dass Luke daran gewöhnt war, seinen eigenen Willen durchzusetzen. Sie seufzte. So viel zur Beantwortung des Schreibens des Anwalts, dachte sie, als sie ihren Laptop ausschaltete.


Sie fuhr sich mit einer Bürste durch die Haare und nahm dann die Schlüssel für den Land Rover vom Tisch im Flur. Sie brauchte mehrere Anläufe, bis der alte, asthmatische Motor zum Leben erwachte, und noch einige mehr, bis sie den Rückwärtsgang einlegen konnte. Als sie zur Vorderseite des Hauses fuhr, lehnte Luke an der Wand und wartete auf sie, eine kleine Segeltuchtasche zu seinen Füßen. Sie riss die Beifahrertür auf, wobei die rostigen Scharniere quietschend protestierten.


Bevor Luke seinen Hintern auf den abgenutzten Ledersitz gleiten lassen konnte, hatten sich die beiden Hunde an ihm vorbeigedrängt und sprangen in den Wagen. Anna wartete, während er sich anschnallte, bevor sie die Handbremse löste und losfuhr. Weder sie noch ihre Hunde schienen das fast völlige Fehlen einer Federung zu bemerken, als der alte Land Rover über den mit Schlaglöchern übersäten Boden holperte. Sie bogen auf der steilen, einspurigen Straße um eine Kurve, und es fehlten nur wenige Zentimeter.


Luke räusperte sich. „Ist die Telefongesellschaft dabei, den Anschluss zu sperren? Versuchen wir deshalb, den Geschwindigkeitsrekord zu brechen?”


Ihr Kopf ruckte herum. „Die Verbindung unterbrechen? Nein, warum sollte es? Es ist ein öffentliches Telefon. Und überhaupt, warum dieser Blick? Ich fahre nur dreißig Meilen pro Stunde, das ist nicht zu schnell.”


„Dreißig, hm?” antwortete Luke mit großen Augen, als eine Trockenmauer fast den Rost und den Lack von der Beifahrertür riss. „Es fühlt sich eher wie fünfzig an. Ist das nicht ein bisschen zu schnell für diese Art von Untergrund? Was ist, wenn wir ein anderes Auto treffen, das in die andere Richtung fährt?”


„Das werden wir nicht. Die einzigen Leute, die sich so weit in die Schlucht wagen, sind Wanderer. Am oberen Ende des Sees gibt es einen Parkplatz, wo sie ihre Autos abstellen müssen. Der Weg zur Hütte ist privat. Er mündet erst nach ein paar Meilen in die öffentliche Straße.”


„Wenn ich das sagen darf, es ist ein merkwürdiger Ort für jemanden wie Sie.”


Annas Fuß hob sich vom Gaspedal und schwebte über dem Bremspedal, aber sie widerstand der Versuchung, den Fuß herunterzudrücken.


„Eigentlich macht es mir etwas aus. Zufälligerweise ist Tigh na Cladach - der Hof - sehr wichtig für mich.”


„Ein Croft? Ist das ein anderes Wort für eine Hütte?”


„Ein Croft ist kein Gebäude, sondern ein kleiner Bauernhof oder ein Stück Land.


„Ich verstehe, und Tie na …”


„Tigh na Cladach. Das ist gälisch für das Haus am Ufer.”


„Es ist ein ziemlich gottverlassener Ort für eine junge Frau, die allein lebt.”


Anna wandte ihren Blick kurz von der Straße ab und blickte Luke an. „Ich kann mich nicht erinnern, gesagt zu haben, dass ich allein lebe.”


„Nun, nein, das haben Sie nicht”, räumte er ein. „Aber wenn ich Ihr Mann wäre, würde ich Sie nicht eine Minute allein lassen in diesem… wie nennen Sie es noch gleich… Bauernhof? Mal sehen, Sie haben weder ein Telefon noch Nachbarn. Eine Satellitenschüssel für das Fernsehen habe ich nicht gesehen, also vermute ich, dass Sie auch so etwas nicht haben.” Ein Lächeln kräuselte seine Mundwinkel. „Ich bin neugierig, haben Sie fließendes Wasser, oder müssen Sie zum Baden in den See hinauswaten?”


Anna lachte. „Jetzt sind Sie aber dumm.”


„Okay, ich hätte Sie nicht fragen sollen, wo Sie baden.”


„Danke, dass Sie das Thema so geschickt abgehakt haben.”


„Hoppla, schon verstanden. Was wäre, wenn Sie einen Unfall hätten oder jemand in der Nähe herumstreunen würde? Was, wenn ich ein Axtmörder wäre?”


Anna hob eine Augenbraue, und für eine Sekunde länger als nötig hielt ihr Blick den seinen fest.


„Sind Sie es?”


„Auf keinen Fall!”


„Nun, das spielt keine Rolle, oder? Wenn Sie nun damit fertig sind, meinen Lebensstil zu sezieren, würden Sie dann bitte aussteigen und das Tor öffnen? Und schließen Sie es bitte wieder, wenn ich durchgefahren bin.”


„Es tut mir leid, wenn ich zu persönlich werde”, sagte Luke, als das Fahrzeug über ein weiteres Viehgitter ratterte. „Ich bin nur neugierig. Sie sehen aus, als gehörten Sie in die Stadt und nicht hierher in das Land der Kuhfladen. Sie sind entweder exzentrisch oder schlichtweg verrückt. Ich kann nur nicht herausfinden, was davon. Was machen Sie beruflich?”


Anna löste sich von dem sanften Druck seines Arms, der auf der Rückenlehne ihres Sitzes ruhte, und konzentrierte sich stattdessen darauf, die enge, kurvenreiche Straße zu bewältigen.


„Sie sind aber wissbegierig. Es tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, aber ich habe nicht die Absicht, noch mehr Ihrer Fragen zu beantworten. Wie ich mein Leben lebe, geht Sie nichts an.”


Luke hob abwehrend eine Hand. „Du hast recht, aber nimm einen Ratschlag von einem weitgereisten und gutwilligen Fremden an. Eine attraktive junge Frau die allein in einer abgelegenen schottischen Schlucht unterwegs ist, bittet um Ärger, und wenn Ihr Freund, Ehemann oder wer auch immer das nicht erkennen kann, braucht er ein ganz neues Gehirn.”


Anna holte tief Luft und behielt ihre Fassung. „Hören Sie, Mr. Tallan …”


„Ich bin's, Luke.”


„Luke”, sagte sie und brachte den Land Rover vor dem Hotel zum Stehen. „Das Telefon finden Sie in der Lobby. Wenn Sie nicht wissen, wie man es benutzt, wird Katrina, die Empfangsdame, es Ihnen sicher zeigen. Während Sie Ihren Anruf tätigen, gehe ich zu meinem Freund. Wir treffen uns dann in fünfzehn Minuten wieder hier.”


„Okay. Ich mache so schnell ich kann.” Luke hob seine Tasche auf und kletterte hinaus.


Anna sah zu, wie er in Richtung des Hoteleingangs sprintete. Was zum Teufel war nur los mit ihr? Es war nicht das erste Mal, dass sie auf dem Hof übernachtete und von verirrten Seemännern gestört wurde, aber so hatte sie sich noch nie verhalten. Was, wenn er ein Lächeln hatte, das selbst die eingefleischteste Jungfer zum Prediger treiben würde? Ihr Verstand sagte, sie sei nicht interessiert. Aber ihre Hormone hatten andere Vorstellungen.


Ein Klopfen an das teilweise geöffnete Fahrerfenster holte sie in die Realität zurück.


Luke sah sie verlegen an. „Ich kann nicht glauben, dass ich das sage, aber es ist so: Das Telefon nimmt keine Kreditkarten an, und das Kleinste, was ich habe, ist ein 50-Pfund-Schein. Die Hotelangestellten werden ihn nicht klein machen können, also … ich nehme nicht an, dass Sie etwas Kleingeld haben?”


Anna biss sich auf die Lippe. Sie lachte, als sie hinter dem Lenkrad hervortrat. Gott bewahre sie vor Touristen und vor allem vor diesem einen. Es war erst Anfang Juni. Sie hatte noch drei Monate Zeit, bevor das Sommergeschäft abflaute. Sie kramte in der Tasche ihrer Jeans und holte einen zerknitterten £5 - Schein hervor.


„Hier. Ich bin sicher, dass sie das in ein paar Münzen umtauschen werden. Es ist genug da, um nach Fort William zu telefonieren.”


„Danke, ich weiß das zu schätzen”, lächelte er. Nur dieses Mal erreichte sein Lächeln seine Augen und machte seine Gesichtszüge weicher. Trotz ihrer Versuche, es nicht zu tun, ertappte sich Anna dabei, dass sie antwortete. Sie schüttelte den Kopf. Sie spürte, dass nur wenige Frauen Lukes charmantem, leichten Lächeln und seiner tiefen, verführerischen Stimme widerstehen konnten.


Während Luke telefonierte, suchte Anna nach Morag. Sie fand ihre Freundin in der Hotelküche, wo sie gerade das Mittagessen zubereitete.


„Hallo, Morag. Hast du eine Minute Zeit für ein Gespräch, oder ist das ein schlechter Zeitpunkt?”


„Na, na, wenn das nicht du bist”, antwortete Morag und ihr Gesicht verzog sich zu einem einladenden Lächeln. Sie umarmte Anna. „Ich habe mich schon gefragt, wann du Zeit finden würdest, mir einen Besuch abzustatten. Der Ghillie sagte, es habe einen Land Rover vor dem Haus geparkt, also wusste ich, dass du gut angekommen bist. Mädchen, du weißt, dass ich immer Zeit für dich habe. Wenn es dir nichts ausmacht, dass ich damit weitermache”, sagte sie und fügte eine Kartoffel zum Gemüse im Topf hinzu, „können wir reden.”


Anna lächelte und schüttelte den Kopf. Morag änderte sich nie. Sie wusste immer den neuesten Klatsch und Tratsch aus dem Dorf.


„Ich wollte mich dafür bedanken, dass du das Haus gelüftet und das Bett gemacht hast.”


„Gern geschehen. Aber ich habe den alten Herd nicht angezündet. Ich war mir nicht sicher, ob du ihn bei diesem warmen Wetter brauchen würdest.”


„Du meinst den Aga? Der ist in Ordnung. Ich habe heute Morgen den Tauchsieder benutzt, aber der Aga ist sparsamer. Das Wetter soll bald umschlagen, also werde ich ihn dann anzünden. Du erwähnten den Ghillie - ich nehme an, du meinst Sandy? Wie geht es ihr?”


Morags Lächeln verblasste. „Seit deinem letzten Besuch hat sich auf dem Anwesen viel verändert, nicht nur durch den Tod deiner Großmutter. Ihr Verlust hat uns übrigens allen sehr leid getan. Sie war so eine nette alte Dame, wir werden sie sehr vermissen. Schön, dass du wieder da bist. Bleibst du länger hier? Und dein Zukünftiger, ist er bei dir?”


„Es ist schön, wieder hier zu sein. Ich bin den Sommer über hier, und wenn du Mark meinst, dann nein, er ist nicht bei mir. Wir sind nicht mehr zusammen. Es gibt nur noch mich und die Hunde.”


Morags Kartoffelschäler hielt in der Luft inne. „Es tut mir leid, das zu hören, Mädchen, ihr habt so gut zusammengepasst. Ich wage zu behaupten, dass du deinen eigenen Verstand am besten kennst. Gibst du mir jetzt bitte die Karotten? Ich bin heute Morgen total im Rückstand. Es gab eine Verwechslung bei den Buchungen. Wir haben sechs neue Gäste bekommen, und ich habe noch nicht einmal zu Mittag gegessen.”


„Ich sehe, du bist beschäftigt. Ich werde ein anderes Mal wiederkommen.”


„Nein, nein, Mädchen. Du bist immer willkommen, das weißt du. Es ist nur so, dass wir zu wenig Leute haben und nur ich das Mittagessen kochen und servieren kann, ganz zu schweigen von dem Gemüse, das wir für das Abendessen vorbereiten müssen. Lachlan ist auf der Bohrinsel, also sind heute Abend nur ich und der Fernseher in Gesellschaft. Komme doch nach dem Tee vorbei, dann können wir uns ein bisschen unterhalten.”


Anna lächelte. „Das würde mir gefallen. Ich werde eine Flasche Wein mitbringen.”


„Aber ich habe jetzt ein paar Minuten Zeit. Worüber wolltest du sprechen?”


„Ich habe mich gefragt, ob hier im Hotel gearbeitet wird, jetzt, wo die Touristensaison begonnen hat.”


Morag strich eine verirrte Strähne des braunen, lockigen Haars unter ihrem Kochhut zurück und sah ihre Freundin ernst an. „Aber was ist mit deiner Stelle als Lehrerin in Edinburgh? Ich dachte, du hättest eine große Beförderung verdient.”


„Das hätte ich”, antwortete Anna und bemühte sich, die Bitterkeit aus ihrer Stimme zu halten. „Aber eine langbeinige Blondine namens Stella begann in unserer Abteilung zu arbeiten. Mark war hin und weg. Er gab ihr meine Beförderung, also gab ich ihm meinen Job zurück.”


„Mark wusste nicht, was er an dir hatte, mein Mädchen. Du bist klug und hinreißend. Sieh dich nur an - du hast Haare auf halber Höhe deines Rückens, die die Farbe eines neuen Pennys haben, und eine schöne Figur.” Anna errötete. „Im Gegensatz dazu”, fuhr Morag fort, „bin ich so groß wie jeder Mann im Dorf, dünn wie ein Holzlöffel und habe so krauses Haar, dass ich es nicht einmal mit einer Bürste durchkämmen kann. Ich bin immer noch erstaunt, dass mein Lachlan mich überhaupt bemerkt hat.”


„Lachlan liebt dich, Morag, das ist alles, was zählt. Mark, nun, ich glaube nicht, dass er in der Lage ist, jemanden außer sich selbst zu lieben.”


Morag gluckste. „Vielleicht hast du recht. Dieser Mann sieht zu gut aus, und das weiß er auch. Ich wage zu behaupten, dass diese Stella nicht die erste und auch nicht die letzte sein wird, die ihn zum Umherziehen verführt. Er ist ein richtiger Sprücheklopfer. Er würde dir die Unterhosen abschwatzen und sie zum doppelten Preis wieder verkaufen! Außerdem sollte man einem Sassenach nie trauen.”


Anna lachte. „Sassenach. Dieses Wort habe ich schon seit Jahren nicht mehr gehört.”


„Sassenach - Englisch - wir wären alle besser dran ohne sie, Anna, vor allem du, so scheint es jedenfalls.”


„Er gehört mir nicht, Morag. Nicht mehr, und um ehrlich zu sein, hatte ich die Nase voll von ihm, wie er sich immer auf meinem Sofa ausstreckte und erwartete, dass man ihn von vorne bis hinten bediente, und wie er seine schmutzige Unterwäsche in meinem Wäschekorb packte. Und sein Schnarchen. Weißt du, dass der Mann die ganze Nacht wie ein Warzenschwein gebrüllt hat?”


„Ist das so?”


„Und das ist noch nicht alles. Seine Vorstellung von einem Abendessen schloss immer ein, auch zum Frühstück zu bleiben.”


„Für mich hört es sich so an, als ob du ihn gut losgeworden bist. Du wirst bald genug über ihn hinwegkommen. Außerdem brauchst du einen echten Highlander. Schottische Männer wissen, wie man eine Frau behandelt.”


Anna hob eine Augenbraue. „Wirklich? Ist das der Grund, warum die meisten Frauen im Tal einen Teil ihrer Zeit angekettet an der Spüle verbringen und den Rest damit, ein Baby auf der Hüfte zu balancieren, während sie staubsaugen und Staub wischen? Oh, und habe ich schon erwähnt, dass man von ihnen erwartet, dass sie beim Ablammen und Heumachen helfen?”


„Sarkasmus steht dir nicht, junge Dame, auch wenn du Recht hast”, schimpfte Morag sanft. „Was ich sagen wollte, ist, dass ein guter Mann dich niemals so behandeln würde, wie Mark es getan hat. Wenn er dir den Job versprochen hat, dann hätte er sein Wort halten sollen, vor allem wenn du besser qualifiziert bist als dieses 'Laufstegmodel', das du beschreibst.”


Obwohl sie sich ein wenig verlegen fühlte, lächelte Anna. „Ich wollte nicht unhöflich sein, Morag. Ich schätze, die Wunde ist immer noch ein wenig wund, zumal ich auch meine Wohnung in Edinburgh aufgegeben habe. Du sagtest, Lachlan sei verreist.”


„Ja, das stimmt.” Morag kicherte und verhehlte nicht, dass sie die Arbeit ihres Mannes auf den Ölplattformen hasste. „Er ist erst seit ein paar Tagen weg, und es fühlt sich eher wie ein Jahr an. Ich habe noch drei Wochen und zwei Tage für mich, bevor er nach Hause kommt. Das Geld ist gut, und wenn er den Job noch ein paar Jahre behält, können wir die Farm kaufen, nach der er sich sehnt. Ich hasse es nur, dass er geht, das ist alles.”


„Mit der Zeit wirst du dich daran gewöhnen, dass er weg ist.”


Morag brachte ein zittriges Lächeln zustande. „Wenn du den ganzen Sommer über auf dem Hof bleibst, wie willst du dann zu Geld kommen?”


„Ich habe ein paar Ersparnisse und das kleine Erbe, das mir meine Großmutter hinterlassen hat. Ich dachte, wenn ich einen Teilzeitjob bekomme, habe ich genug Geld, um den Sommer zu überstehen.”


Morag sah nachdenklich aus. „Nun, Mädchen, es lässt sich nicht leugnen, dass wir unterbesetzt sind. Das Hotel ist voll. Morgens ist so viel zu tun, mit Putzen, Mittagessen vorbereiten, ganz zu schweigen von den Telefonanrufen. Es gibt einen guten Koch, der das Abendessen zubereitet, aber Ewan hält das Mittagessen lieber einfach. Er ist gerade auf dem Weg nach Inverness, sonst würde ich ihn für dich fragen. Ich bin mir sicher, dass er dich während der Touristensaison als Hilfe einstellen wird. Der Lohn wird allerdings nicht sehr hoch sein, nur der Mindestlohn, sicher nicht so, wie du es gewohnt bist.”


„Solange es meine Ersparnisse aufbessert, ist das alles, was zählt. Ich habe eine Idee für ein Buch. Ich gebe mir den Sommer, um es zu schreiben. Wenn ich keinen Vertrag bekomme, suche ich mir einen anderen Job als Lehrer. Und wenn ich das nicht kann, könnte ich in Jenners Edinburgh Schuhe verkaufen, bis sich etwas Besseres ergibt.”


„Ein Buch, sagst du? Was für ein Buch?”


„Ein Roman. Es ist eine Liebesgeschichte, die in Schottland zur Zeit der Clearances spielt.”


„Das klingt interessant. Ich hoffe nur, dass du nicht vorhast, mich als Modell für eine deiner Figuren zu benutzen.”


Zwei Grübchen erschienen auf Annas Wangen. „Das ist keine schlechte Idee. Ich muss es mir notieren. Du hast erwähnt, dass es auf dem Anwesen einige Veränderungen gegeben hat.”


„Ja, und die Mieter sind nicht gerade glücklich darüber, das kann ich dir sagen. Aber da ich gerade dabei bin, das Mittagessen zu servieren, warum erzählst du mir nicht heute Abend bei der Flasche Wein, die du mir spendieren wirst, von ihnen?”


„Okay. Es ist sowieso an der Zeit, dass ich gehe. Wir sehen uns dann gegen halb acht.” sagte Anna und wandte sich zum Gehen.


„Das ist in Ordnung. Wir sehen uns dann, und ich werde dir sagen, was Ewan zu dem Job sagt. Er sollte zurück sein, bevor ich nach Hause gehe. Mach's gut, gerade eben.”


Als Anna die Lobby erreichte, schwangen die Hoteltüren auf, und sie sah sich einem großen, dicklichen Mann gegenüber, der die Rezeption betrat. Seine eisfarbenen Augen lagen dicht beieinander in einem von Pocken gezeichneten Gesicht unter einer vorspringenden Stirn. Sein grober, zugewachsener Bürstenhaarschnitt hatte die Textur von Pferdehaar. Seine farblosen Augen verengten sich, als sie die ihren trafen. Sein kantiger Kiefer spannte sich an, und er umklammerte seinen Gewehrkoffer und seine kleine Reisetasche fester.


„Entschuldigen Sie mich”, sagte sie und trat zur Seite.


Er antwortete nicht und stürmte zur Rezeption. In ruppigem, stockendem Englisch bat er Katrina, die Empfangsdame, um Tee und Sandwiches, die auf sein Zimmer geschickt werden sollten. Als sein Handy klingelte, bellte er in einer schweren Sprache hinein, die Anna nicht verstand. Polnisch? Estnisch? Auf jeden Fall osteuropäisch. Unwillkürlich legte sie eine Hand an ihre Kehle. Wenn es jemals einen Mann gab, der mich im Schlaf erwürgen würde, dann ist er es.


Sie verließ das Hotel im Eiltempo in Richtung Parkplatz und fragte sich, warum er sie so sehr störte, und hoffte, dass sein Aufenthalt nur kurz sein würde.
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Luke rief in der Werft an und überlegte dann, ob er in der Bar einen Drink nehmen sollte. Er hatte es bitter nötig, aber irgendetwas sagte ihm, dass er die Dame - nein, streichen Sie das - den unbeholfenen Einsiedler nicht länger als nötig warten lassen sollte.


Als erfolgreicher Künstler war er selten ohne Begleitung, aber in letzter Zeit war er des Dating-Spiels müde und gelangweilt geworden. Die Frauen, die er begleitete, lächelten und waren nur allzu begierig darauf, in seine Hose zu kommen. Und an seine Brieftasche. Auch seine Arbeit war langweilig geworden, und obwohl sich seine Bilder gut verkauften, hatte er das Gefühl, dass jede Leinwand ein Spiegelbild der letzten war.


Die Lösung fand er bei einem ausgedehnten Mittagessen im Impudent Oyster mit einer schönen, gelangweilten Bostoner Hausfrau. Ihm wurde klar, dass er weg musste. Er kehrte nach Hause zurück und verbrachte den Rest der Woche damit, die Yacht mit genügend Vorräten für einen Monat auszustatten.


Es war sein eigenes Bedürfnis nach dem Unerwarteten, das ihn dazu brachte, die Segel zu setzen, ohne ein festes Ziel vor Augen zu haben. Nun, mein Junge, murmelte Luke vor sich hin, als er über den Parkplatz zum wartenden Land Rover schritt, du hast das Unerwartete gefunden, und sie hat lange Beine und smaragdgrüne Augen.


Er fand Anna, die an der Fahrertür lehnte. Lässig stützte er seine Hand auf den Türrahmen über ihrer Schulter.


„Die Werft bestellt gerade das Teil. Es sollte Ende der Woche oder Anfang nächster Woche hier sein. Sie sagten auch etwas, das ich nicht verstanden habe, etwas darüber, es auf den Postwagen zu legen.”


„Das ist richtig. Sofern Ihr Paket nicht zu groß ist, wird es zusammen mit der Post zugestellt. Das ist überall im Hochland so. Das ist bequemer und für Leute, die in abgelegenen Gebieten leben, die einfachste Möglichkeit.”


„Das ist gut, aber wie um alles in der Welt soll der Postbote sie zustellen, wenn die Sandpiper mitten in der Bucht vor Anker liegt?”


„Er wird alle Pakete zusammen mit meiner Post hier an der Rezeption hinterlegen.”


„Ach ja? Und was dann? Ich laufe jeden Tag die zwölf Meilen die Schlucht hinunter, um zu sehen, ob er es getan hat?”


„Nein, Sie klopfen an meine Tür und bitten mich höflich, es für Sie abzuholen.”


„Großartig”, antwortete Luke und schenkte ihr ein schiefes Lächeln. Die Aussicht, sich auf diese stachelige Frau verlassen zu müssen, erfüllte ihn nicht mit überwältigendem Vertrauen. „Und was schlagen Sie vor, was ich in der Zwischenzeit tun soll?”


„Sehen Sie sich um, Matrosenjunge. Dieses Land mag karg und unwirtlich erscheinen, aber es ist atemberaubend schön, um nicht zu sagen ein Paradies für Wanderer und Naturforscher. Gehen Sie wandern oder schwimmen im See, obwohl ich Sie warnen muss, dass das Wasser sehr kalt ist, sogar im Sommer. Wenn Sie nach Westen gesegelt wären, hätten Sie an einem zivilisierteren Ort anlegen können, wie Portree Harbour auf Skye. Stattdessen haben Sie sich entschieden, in einem der abgelegensten und unzugänglichsten Seen Schottlands vor Anker zu gehen. Oh, und habe ich schon erwähnt, dass er auch einer der tiefsten ist?”


„Okay. Ich gebe es zu, ich hätte der Tabelle mehr Aufmerksamkeit schenken sollen.” Luke trat einen Schritt näher, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von ihrem entfernt war. „Je eher Sie wieder in den Schrotthaufen steigen, den Sie lachend ein Fahrzeug nennen, desto eher werde ich …”


Zwei schwarz-weiße Köpfe knurrten ihn durch das Fahrerfenster an.


Anna wich ihm aus. „Bevor Sie was? Gebissen werden?”


Luke riss die Fahrertür auf. Anna verstand den Wink, aber der Blick, den sie ihm zuwarf, als sie einstieg, hätte die meisten Tiere zum Verzweifeln gebracht.


„Gute Hunde”, tätschelte sie die beiden Hunde und schob sie dann zur Seite. „Los, geht nach hinten.” Sie wandte sich an Luke. „Steigen Sie ein oder haben Sie vor, den ganzen Tag dort zu stehen?”


Luke schloss die Tür und ging auf die Beifahrerseite.


Die Luft in dem engen Raum knisterte förmlich vor Spannung, als sie zum Hof zurückfuhren. Luke fragte sich, auf was er sich da eingelassen hatte. Anna mochte schön sein, aber sie war so unberechenbar wie ein Sommersturm, der vom Meer herüberweht. Er rutschte in seinem Sitz hin und her, spürte den warmen Atem eines der Hunde in seinem Nacken und erstarrte.


Anna schaute in den Rückspiegel. „Ensay, nein!”


Der Hund wich zurück und legte sich neben seinen Gefährten auf den Sitz. Luke blickte über seine Schulter und ließ langsam die Luft aus seinen Lungen.


„Danke, dass Sie ihn zurückgerufen haben.”


„Sie. Sie sind Schlampen.”


„Das war ja klar.”


„Die Hunde sind normalerweise nicht aggressiv gegenüber Menschen, die freundlich erscheinen. Das soll Ihnen eine Warnung sein. Sie sind darauf trainiert, mich zu beschützen und werden angreifen, wenn sie glauben, dass ich in Gefahr bin.”


„Ja, das ist ziemlich offensichtlich. Hey, es tut mir leid. Ich habe Sie gerade erst kennengelernt und Sie tun mir diesen großen Gefallen. Ich sollte Ihnen dankbar sein, aber wir scheinen uns gegenseitig an die Gurgel zu gehen. Warum?”


Als sie nicht antwortete, drehte er sich um und studierte sie. Wilde tizianfarbene Locken umrahmten ihr zartes, leicht gebräuntes ovales Gesicht. Winzige goldene Flecken zierten ihre grünen Augen. Ihre Finger, so stellte er fest, waren lang und schlank, ohne Politur und Ringe.


Das karierte Arbeitshemd, das sie lässig in ihrer schwarzen Jeans trug, war im Nacken offen, und als sie sich in ihrem Sitz bewegte, erhaschte er einen Blick auf cremefarbene Haut und schwarze Spitze. Trotz ihrer Abneigung fühlte sich Luke stark zu ihr hingezogen.


Er wandte sich ab und starrte aus dem Fenster. Eine Wolkenbank bedeckte die Berggipfel. In der Ferne war das dunkle Wasser des Sees still und glitzerte.


Anna konnte die Stille nicht mehr ertragen. „Bleiben Sie auf dem Boot, oder ziehen Sie ins Hotel?”


„Ich werde auf der Sandpiper bleiben. Solange ich die Pumpe des Autopiloten nicht repariert habe, kann ich nicht an eine Rückkehr nach Cape Cod denken. Es gibt genug zu essen an Bord. Der Generator funktioniert, also habe ich Strom für Heizung und Warmwasser. Ich komme schon zurecht. Wenn mir langweilig wird, kann ich immer noch Ihren Rat befolgen und wandern gehen.”


„Wenn Sie das tun, sollten Sie vernünftige Schuhe tragen und eine wasserdichte Jacke mitnehmen.” Anna ließ ihren Blick kurz von der Straße zu Luke schweifen, nur um festzustellen, dass er sie beobachtete. Er hatte die intensivsten braunen Augen, und jedes Mal, wenn sein Blick den ihren traf, überschlug sich ihr Herz als Antwort. Nicht zum ersten Mal, seit sie ihm begegnet war, spürte sie, wie sie errötete.


„Das Wetter kann plötzlich umschlagen”, fuhr sie fort, „und es ist bekannt, dass sich Leute verirren oder die Orientierung verlieren, selbst im Sommer. Die nächstgelegene Bergwacht ist fünfzig Meilen entfernt. Wenn Sie eine Erkundungstour planen, sagen Sie mir Bescheid, dann leihe ich Ihnen eine Karte.”


Luke lächelte noch breiter. „Danke, das würde ich zu schätzen wissen. Nachdem ich die letzten drei Wochen an Bord war, wird es mir gut tun, wieder auf die Beine zu kommen.” Der alte Land Rover kam ruckartig zum Stehen. „Ich weiß, ich war ein Idiot. Es tut mir leid. Und danke fürs Mitnehmen. Vielleicht darf ich Sie mal auf einen Drink einladen, um Sie für meine Dummheit zu entschädigen?”


Anna schüttelte den Kopf. „Das ist nicht nötig. Außerdem trinke ich nicht mit Männern, die ich nicht kenne.”


„Wir könnten uns erst einmal kennenlernen.”


Sie rieb sich die Stirn. „Wenn Sie etwas aus dem Dorf brauchen oder eine Mitfahrgelegenheit in die Nähe brauchen, kommen Sie einfach und fragen.”


Er kletterte aus dem Land Rover und wartete auf Anna und die Hunde.
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Von seinem Aussichtspunkt hoch oben auf dem Hügel hinter dem Hof hob ein Mann ein Fernglas an seine Augen und betrachtete die Szene unter ihm. Zwei Personen, nicht nur eine, wie er erwartet hatte, stiegen aus dem Fahrzeug aus. Er konzentrierte sich auf die Gestalten und fragte sich, worüber sie sich unterhielten. Er brauchte das Fernglas nicht, um zu erkennen, dass die kleinere der beiden die MacDonald-Frau. Selbst aus dieser Entfernung war das flammend rote Haar ein eindeutiges Zeichen. Die andere Gestalt wandte sich von ihm ab, und obwohl er sich nicht sicher sein konnte, glaubte er, dass es sich um einen Mann handelte.


Die Frau blieb auf dem Hof, während die zweite Gestalt über das Gras schritt und in ein kleines Schlauchboot kletterte. Er steckte die Ruder in die Ruderdollen und ruderte los. Er atmete scharf ein, als er einen Blick auf das Gesicht erhaschte. Es war unverkennbar männlich. Verdammt noch mal! Wer auch immer er war, er stammte nicht aus der Schlucht, so viel war sicher. Keiner der Bewohner war reich genug, um so ein Boot zu besitzen.


Er warf das Fernglas angewidert zu Boden und nahm es hastig wieder an sich, als der Mann unaufhaltsam auf die schnittige Jacht zuruderte. Mit etwas Glück würde sie bis zum Morgen verschwunden sein, aber irgendwie bezweifelte er das.


Die Frau hätte allein sein müssen. Er hatte sie beobachtet, seit sie auf dem Hof angekommen war, und ihre Routine änderte sich kaum. Er fluchte heftig. Ein weiterer Nachmittag, den er im Heidekraut verbracht hatte, und was hatte er vorzuweisen? Nichts, absolut nichts!


Er zog seinen Hirschrücken ab und kratzte sich die Glatze. Er war nicht erfreut über das plötzliche Auftauchen des Mannes mit der Jacht. Er nahm seine Flinte in die Hand, schlang sich das Fernglas um den Hals und schlitterte rückwärts über das Heidekraut. Als er außer Sichtweite des Hofes war und einige Ginsterbüsche als Deckung nutzte, ging er langsam bergab zu der Stelle, an der er seinen Pickup geparkt hatte.




Kapitel Drittes


Morags Cottage war das letzte in einer Reihe von zwanzig einstöckigen, hell gestrichenen Steinhäuschen, die die einzige Straße durch das Dorf säumten. Es war klein und gemütlich, und Anna konnte sich nicht vorstellen, dass Morag irgendwo anders leben würde, doch sie wusste, dass Morag, wenn es nach Lachlan ginge, nach Perthshire ziehen würde, viele Meilen weit weg. Allein die Vorstellung, dass ihre Freundin eines Tages diesen wilden und magischen Ort verlassen würde, machte sie traurig. Bewusst verdrängte sie den Gedanken, schwenkte ein Glas Rotwein und beobachtete die Flammen, die um die Holzscheite auf dem Rost züngelten.


„Hast du schon mit deinem Buch angefangen?” fragte Morag und durchbrach die Stille mit ihrem sanften Hochlandkehlchen.


„Ich habe alles recherchiert und wollte heute Nachmittag das erste Kapitel schreiben, aber ich wurde abgelenkt. Ich habe beschlossen, diszipliniert zu sein und mir jeden Tag Zeit zu nehmen, um daran zu arbeiten. Aber sag mir, was ist in der Schlucht passiert, während ich weg war?”


„Der Gutsherr ist nach London gezogen. Du weißt, dass er dort auch ein Haus besitzt. Er ist jetzt ein abwesender Hausbesitzer, und ich brauche dir nicht zu sagen, was die Schotten davon halten!”


„Aber ich dachte, er käme zum Angeln und zur Jagdsaison, und dann noch einmal zu Weihnachten und Neujahr.”


Ein Stirnrunzeln legte sich auf Morags Stirn. „Es scheint, dass der arme Mann Alzheimer hat. Er kann sich nicht einmal mehr an seinen Namen erinnern oder daran, wie er seine Schnürsenkel zubindet, so hat man uns gesagt. Man munkelt, dass er in einem Pflegeheim lebt. Versteh mich nicht falsch, es tut mir leid für den Gutsherrn, es muss ein schreckliches Leiden sein, aber die Veränderungen machen uns allen Sorgen. Das große Haus ist seit dem Ball der Ghillies im letzten Herbst geschlossen. Seine Tochter hat nichts mehr mit dem Anwesen zu tun, nicht seit ihrer Heirat mit einem angesagten Banker. Sie lebt jetzt in Hongkong und hat nicht die Absicht, zurückzukehren. Und Mr. Alistair, der Sohn und Erbe, ist nur ein Playboy mit schicken Autos und teuren Booten. Er verbringt seine ganze Zeit in Südfrankreich und vergeudet die Gewinne aus dem Anwesen. Mit dem täglichen Betrieb will er nichts zu tun haben. Merke dir meine Worte, wenn der alte Laird stirbt, wird das Anwesen verkauft werden, um die teuren Angewohnheiten des Sohnes zu finanzieren.”
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